Zeitschrift: Hochparterre : Zeitschrift fr Architektur und Design
Herausgeber: Hochparterre

Band: 3 (1990)

Heft: 3

Artikel: Alpenglihen

Autor: Musso, Florian

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-119185

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 07.03.2026

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-119185
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

64 ARCHITEKTUR

VON FLORIAN MUSSO
FOTOS: JEAN PHILIPPE DAULTE
UND MICHEL BUHRER

Alpengluhen

Bernard Attinger, seit 1979 Wal-
liser Kantonsarchitekt, hat im
Ski-, Wein- und Aprikosen-
kanton bereits iiber 60 Wetthe-
werbe durchgefiihrt. Was hat er
damit verdndert, was konnen
andere daraus lernen?

«Das Wallis ist doch der Wilde Westen»
— im oft gehorten Vorurteil schwingt
ein Hauch von Bewunderung mit fiir
einen riiden Pioniergeist, der in ande-
ren Kantonen lingst verschwunden
ist. Zugegeben, da ist ein gewisser
«Pragmatismus» im Umgang mit einer
Natur, die die Walliser noch bis gestern

nur als feindlich erfahren hatten.
Weinberge, Rhonekanalisierung, Tal-
sperren, Industrieanlagen, Skilifte,
Hotels, Eisenbahn, Autobahn — «hep,
on y va». Erst seit kurzem machen die
Umweltschiitzer auch hier mobil.
Okologische Besinnung? Eher Zei-
chen eines neuen Wohlstands, fiir den
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nicht zuletzt der Bau der N9 verant-
wortlich ist. Nur noch eine Stunde bis
Lausanne, ein wenig linger bis nach
Mailand; die «geographische Sackgas-
se» wird immer mehr zur Durchgangs-
strasse. Es «boomt»; 17000 Franken
werden inzwischen fiir den Quadrat-
meter im Geschiftszentrum von Sion
verlangt; bis zu 400 Franken fiir gute
Villengrundstiicke sind ein schwerer
Schlag fiir Einfamilienhausaspiranten
im «pays des petits propriétaires».

Ein Land fiir Helden. Gerade ist es
um den Gegenpapst Lefévre aus Eco-
ne etwas stiller geworden und endlich
Pirmin Zurbriggen gliicklich verheira-
tet, da macht der «<Magier» aus Marti-
gny, Léonard Gianadda, «Suisse de
I'année 1987» (TSR und «Le Matin»),
durch immer grossere Ausstellungser-
folge von sich reden. Die «Fondation
Gianadda» ist Archiologisches, Auto-
und Kunstmuseum in einem und Kon-
zerthalle noch dazu. Da sage einer, die
Walliser seien nicht innovativ. Und
dann ist da ja auch noch ein Kantons-
architekt, von dem man in letzter Zeit
soviel Gutes hort.

Das Wallis offnen

Nein, ein Held will Bernard Attinger
nun wirklich nicht sein; er ist ja nur ein
Beamter, der eigene Vorstellungen zu
seinem Aufgabenfeld entwickelt. Die
Statur dazu hitte er wohl: elegant an-
gezogen, etwa 175 Zentimeter gross,
schlank, blond und blauéugig sitzt er in
einem von seinem Vorganger geerbten
Bertoia-Sessel vor mir. So etwa zwi-
schen Gérard Dépardieu und Tintin,
dem ewig jungen Journalisten-Aben-
teurer des belgischen Comic-Zeichners
Hergé.

1979 ist er Kantonsarchitekt des
Staats Wallis geworden und damit fiir
Bau und Unterhalt der kantonalen
Liegenschaften verantwortlich. Wer-
den Baumassnahmen vom Kanton
subventioniert, vertritt er dessen In-
teressen. Ein Potential. Und er hat eine
klare Vorstellung davon, wie er dieses
Potential verwerten mochte.

Engstirnigkeit und Vetternwirt-
schaft hatten sich in der Baupolitik des
Kantons und der Gemeinden breitge-

macht. «Man musste den Politikern
erst einmal klarmachen, dass man
nicht baut, um Auftrige zu vergeben,
sondern um ein Gebiude zu realisie-
ren, das am besten den Bediirfnissen
der zukiinftigen Nutzer entspricht.»

Attinger mochte durch die Verbes-
serung der Qualitit der o6ffentlichen
Bauten einen Impuls fiir die Entwick-
lung der Walliser Architektur geben
und das Wallis fiir eine zeitgenossische
Architektur  6ffnen. Wettbewerbe
scheinen das geeignete Mittel zu sein.
Nach der «Savro»-Bestechungsaffire
gelingt es ihm, auch die Politiker zu
iiberzeugen: Grossere kantonale und
staatlich subventionierte Bauten miis-
sen nach dem Beschluss des Regie-
rungsrats vom 7. Juli 1982 im Wettbe-
werbsverfahren nach der SIA-Emp-
fehlung Nr. 152 vergeben werden.

Nebenbei arbeitet Attingers Behor-
de auch als Dienstleistungsunterneh-
men: Gemeinden kénnen sich einen
Wettbewerb komplett von «Service des
Batiments» organisieren lassen.

Das Vergabeverfahren hingt von
der Objektgrosse ab: Fiir sehr kleine
Bauten Direktauftrige, fiir kleine bis
mittlere bezahlte Parallelprojekte, fir
wichtige Aufgaben (ab 4 bis 5 Millio-
nen Franken Bausumme) offene Wett-
bewerbe. Die Vernissagen werden zum
Architekturforum, gutgemachte Jury-
berichte informieren tiber die Ent-
scheidungsfindung und dienen als
Diskussionsgrundlage. So bekommen
junge Architekten eine echte Chance
bei der Auftragsvergabe.

Der erste grosse Erfolg war aller-
dings aus Zeitgriinden noch das Er-
gebnis eines Direktauftrags: Der 1983
fertiggestellte Autobahnwerkhof in
Martigny. Das frischdiplomierte Ar-
chitektenteam Chabbey/Voillat, unter-
stiitzt von Ami Delaloye und Jean
Cagna, hat ihn realisiert.

Auswirtige Einfliisse

Von nichts kommt nichts. Fiir eine
qualititsféordernde Diskussion war
man auf Starthilfe von ausserhalb an-
gewiesen. Das Wallis 6ffnet sich auf
der einen Seite zum Kanton Waadt —
am anderen Ende ist es nur ein Katzen-
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Chabbey/Voillat: Autobahnwerkhof in
Martigny

Girardet: Verwaltungsgebdude der Grande-
Dixence

Bornet/Schmid-Dubas/Varone: Altersheim in
Saviése

Papon: Technopole in Chippis

Beck: Kirche in Mase
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sprung ins Tessin. Wenig erstaunlich,
dass die «Ziindkerzen» einerseits in
der «Tendenza», anderseits im Um-
kreis der Ecole Polytechnique Fédérale
in Lausanne gesucht und gefunden
wurden. Vor allem Vincent Mangeat
hat als Berater von Gemeinden und als
Preisrichter die Diskussion massgeb-
lich beeinflusst.

Preisgerichte wurden mit hochkaré-
tigen Architekten aus der gesamten
Schweiz besetzt. Oft wurde der Zulas-
sungsbereich auf Nachbarkantone
ausgedehnt, immer wieder vielver-
sprechende Biiros aus dem Schweizer
«Ausland» eingeladen. In vielen Fillen
wurden die Auswirtigen auch pri-
miert und mit der Ausfithrung be-
traut. Konkurrenz belebt das Geschift.
Heute haben die Eingeladenen oft
Miihe, sich gegen die Einheimischen
durchzusetzen.

Ein einheitlicher «Staatsstil»? Sicher
sorgte der Tessiner Einfluss fiir eine
gewisse Kontinuititin der Aufbaupha-
se der «neuen» Walliser Architektur-
szene. Aber ein offentlicher Auftrag-
geber muss auch fiir andere Tenden-
zen offen sein. Dekonstruktivismus?
«Architektur darf kein Willkiirakt
sein», stellt Attinger klar. Aber einer
Erweiterung des zuweilen etwas einge-
schrinkten Blickfelds soll nichts im
Weg stehen. Er weist auf das Projekt
fiir das Zivilschutzzentrum Grone von
Michel Zufferey hin. Da spiire man
einen gewissen Dynamismus, ein ande-
res Verhiltnis zur Landschaft. Das
Projekt fiihre einfach tiber die Tessi-
ner Schule hinaus.

Der nichste Wettbewerb: Die Neu-
gestaltung eines «Geronde» genann-
ten Orts in Sierre im Zuge des Baus der
N9, offen fiir Schweizer Architekten
und Auslinder, die mit ihnen zusam-
menarbeiten; Preisrichter sind unter
anderem Eraldo Consolascio und
Jacques Herzog, Abgabe ist im Sep-
tember 1990.
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Architekt und Bauherr

Attinger ist ein Mann der Schnittstelle:
Ein Architekt, der sich im Dschungel
der kantonalen Verwaltung auskennt,

und ein Beamter, der etwas von Archi-
tektur versteht. Er hilt engen Kontakt
zu seinen «Schifchen», hat sie sogar in
einer eigenen Kartei erfasst. Doch die
Voraussetzung der erfolgreichen Zu-
sammenarbeit ist eine klare Aufgaben-
teilung: Der Kanton wihlt das Grund-
stiick, stellt das Programm, klirt die

technischen Fragen, bestellt das Preis-
gericht, sorgt fiir die politische Durch-
setzung des einmal eingeschlagenen
Wegs. Der ausgewidhlte Architekt be-
stimmt frei den architektonischen
Weg, muss aber drei Dinge beachten:
Das Gebidude muss funktionieren, es
diirfen keine technischen Probleme
auftreten, und der selbstaufgestellte
Kostenvoranschlag muss eingehalten
werden. Alle gliicklich? Attinger hat
eine grosse Sorge. Das bautechnische
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Preise

Der Preis der Stiftung «Hen-
ri&Marcelle Gaspoz» wird jahr-
lich abwechselnd an einen bil-
denden Kiinstler, einen Architek-
ten oder Literaten verliehen, die
sich um das Walliser kulturelle
Erbe verdient gemacht haben.
Der «Prix Ullrich Ruffiner» und
der «Prix des Villes Valaisannes»
werden von einer aus Bernard
Attinger, Mario Botta, Vincent
Mangeat und Martin Steinmann
bestehenden Jury fiir einen
stédtebaulichen Beitrag und
eine exemplarische architekto-
nische Ldsung verliehen.

Wissen erweitert sich stindig. Doch

an den Universititen wird der prak-
tischen Umsetzung von Architektur zu
wenig Beachtung geschenkt. Und das
Technikum (HTL), das die technische
Ausbildung abdeckte, wird mehr und
mehr zu einer Unter-Architekturschu-
le. «Wenn man sich nicht bald organi-
siert, um dem Problem zu begegnen,
entgleitet die <Ausfithrung> frither
oder spiter dem Architekten, wird er
zum  Gebdudekosmetiker  degra-

diert...» Hat er einen Lieblingsbau?
«Nein, es hat mir schon als kleiner
Junge mehr Spass gemacht, meine
Eisenbahn aufzubauen als damit zu
spielen. Das schénste Gebdude ist doch
immer jenes, das man noch bauen
wird!»

Walliser Szene

Er hat Gliick gehabt. Als er 1979 als
Kantonsbaumeister anfing, war die
Baukrise von 1974 so gut wie durchge-
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standen. Eine neue Architektengene-
ration kam von den Hochschulen. Sie
war motiviert, hatte ihr Studium zu
einer Zeit begonnen, als die Bauwirt-
schaft Mangel litt. Und sie hatte Archi-
tektur als autonome Disziplin kennen-
gelernt, in der die Form und ihre Ge-
schichte, ihre Logik, ihre Bedeutung
einen wichtigen Platz einnehmen.

Attinger hatte Auftrige zu verge-
ben, die Privaten hatten Auftrige zu
vergeben, und Ansatzpunkte zu einer
neuen Architektur, die nur darauf
warteten, ausprobiert zu werden, la-
gen 1980 abrufbereit «auf der Strasse».
Die Wettbewerbe setzten von nun an
als  «postgrade»-Entwurfsbetreuung
den intellektuellen Standard.

Offnung und regionaler Bezug
schliessen sich nicht aus. Zwar ist der
wortliche Regionalismus in einer Welt
der internationalen Handelsbeziehun-
gen zur Leerformel geworden. Die
Steinplatten fiir ein original Walliser
Schieferdach werden heute aus Spa-
nien importiert. Eine Walliser Baustel-
le ist ein kleiner Turm zu Babel, so
viele Nationalititen sind an der Aus-
fithrung beteiligt.

Jean Suter, 1989 fiir sein Werk mit
dem Architekturpreis «Ullrich Ruffi-
ner» ausgezeichnet, entwickelte in sei-
nen Wohnbauten der frithen Nach-
kriegszeit ein Vokabular, das lokale
Baustoffe mit einer gemaissigt moder-
nen Formensprache vereint. Jacques
Favre aus Lausanne gelang mit dem
Chalet «le Framar» in Montana 1959
(zerstort 1979) eine iiberzeugende
Synthese aus der Formensprache des
spaten Le Corbusier und regionalen
Elementen. Heidi und Peter Wenger
griffen fiir das Chalet Ryffel 1965 auf
den einfachen Ausdruck landwirt-
schaftlicher Nutzbauten zurtick.

Der Erhaltung und Interpretation
des spezifisch «walliserischen» hat sich
heute im Unterwallis die «Fondation
Henri & Marcelle Gaspoz» verschrie-
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ben. 1989 wurde Roland Gay mit dem
Architekturpreis der Stiftung ausge-
zeichnet. Nicht zuletzt aus seiner Ar-
beit hat sich eine Art Standard-«Walli-
ser Villa» herausgebildet, ein quer zum
Hang stehendes, lingliches Volumen
mit Satteldach, gemissigt modern mit
traditionellen Anleihen. Die Formel ist
so griffig, dass sie inzwischen von
Computerfirmen zur Demonstration
ihrer Software eingesetzt wird.

Internationalismus

Doch schon mit der Eisenbahn und der
touristischen Infrastruktur war eine
«internationale» Architektur ins Wallis
gekommen, die sich durch die Neu-
artigkeit der Bauaufgaben zwangsliu-
fig von den traditionellen Bauformen
unterscheiden musste. Mit dem Fort-
schritt in den Kommunikationstechni-
ken beschleunigte sich auch die Ver-
breitung architektonischer Modelle.

Daniel Girardet fiihrte im Verwal-
tungsgebiude der Grande-Dixence in
Sion 1967 die glasklare Stahlarchitek-
tur eines Ludwig Mies van der Rohe
vor, wihrend bei seiner Schule in
St-Maurice 1959 noch der Einfluss
Frank-Lloyd Wrights dominiert hatte.

Das Altersheim in Saviese von
André Bornet/Marie-Héléne Schmidt-
Dubas/Pascal Varone erinnert in sei-
ner Haltung zur Landschaft an das
Salk-Institute von Louis Kahn. Eric Pa-
pon vereint im «Technopole» in Chip-
pis die Materialwelt der Freiburger In-
dustriezone mit der Objekthaftigkeit
frither Tessiner Villenbauten und
einem strukturalistischen Erweite-
rungskonzept.

Christian Becks Wettbewerbsprojekt
fur die Kirche in Mase 1983 zeigt ein
dialektisches Spiel zwischen der linea-
ren Struktur des Bestands und einem
durch einen Glasbausteinzylinder de-
finierten Kirchenraum. Wesentlich
diskreter ging Pierre Gagna 1986 in
Sion beim Umbau der «Grenette»




ARCHITEKTUR 71

(Kornhaus) zu einem stidtischen Mu-
seum zu Werke. Der Eingriff kiindigt
sich nach aussen bloss durch eine in

den Arkadenraum gestellte Freitreppe
an. Die Liste liesse sich noch lange wei-
terfithren, ohne je komplett zu sein.

Stéadte fiir die Stadt

Auch die Stidte nehmen ihre kultur-
politische Verantwortung zunehmend
ernster. Dabei steht der Stadtraum im
Vordergrund ihrer Bemiihungen.

Martigny zum Beispiel ist 1989 der
«Prix des Villes Valaisannes» fiir die
Neugestaltung mehrerer Platzanlagen
im Innenstadtbereich verliechen wor-
den.

In Monthey wurde die «Place Cen-
trale» von Jean-Paul Chabbey 1985 mit
demselben Preis bedacht. Die ovale
Platzanlage fiigt sich so unscheinbar in
das Stadtgefiige ein, dass unsere Foto-
grafen nach dem Ablichten so vieler
«Sensationen» erst einmal Miihe hat-
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ten, sie iiberhaupt zu finden. Von den
Plinen des Stadtarchitekten Frangois
Kuonen, dem Innenstadtbereich um
das Rathaus ein neues Gesicht zu ver-
leihen, berichtete «Hochparterre» in
Heft 5/89.

In Sierre wird derzeit das Stadtzen-
trum durch eine streng symmetrische,
vom Bahnhof ausgehende Raumfolge
der Architekten Jean-Gérard Giorla
und Michel Zufferey neu strukturiert.
Und auch in der Kantonshauptstadt
Sion sind seit der Ernennung Charles-
André Meyers zum Stadtarchitekten
bereits zwei Wettbewerbe ausgeschrie-
ben worden.

Alles in allem...

Der gemeinsame Nenner ist das selbst-
bewusste Auftreten der zeitgendssi-
schen Architektur als autonome Diszi-
plin. Ein Haus ist ein Haus und kein
Erdhiigel und kein Tannenbaum. Ein
Haus von heute ist kein Chalet von
1877. Die Spitze der Walliser Gegen-
wartsarchitektur gibt sich serios-gefe-
stigt. «Postmodern» ist hier ein iibles
Schimpfwort. Leider sind damit aber
auch die Versuche einer humorvollen
Infragestellung des eigenen Tuns ganz
von der Bildfliche verschwunden.
Eine «Walliser Schule» gibt es nicht.
Dazu fehlt ein homogener theoreti-
scher Unterbau. Die Diskussion wird
mehr von gebauten als geschriebenen
Stellungnahmen bestimmt. Die Walli-
ser Erfolgsstory ist zuallererst eine Ge-
schichte der guten Gelegenheiten.

Postskriptum: ein kantonsinterner
Rostigraben?

Und das Oberwallis? Attinger klirt
mich auf: «Trotz der geographischen
Nihe zum Tessin haben die Latiner
kaum Einfluss bei den Valsern... —das
Oberwallis zeigt sich griinen und rosa-
roten Ideen aufgeschlossener als der
Architektur der achtziger Jahre. Als
kantonale Minderheit fiihlen sich die
Oberwalliser zudem in der Defensive,
verteidigen <hre> Architekten schon
auf der Dorfebene.»

«Aber vergessen wir nicht: In den
sechziger Jahren haben Oberwalliser
wie Anthamatten, die Wengers und die

Gruppe 61 den Ton angegeben. Und
heute gibt es dank des Bundes Freier
Architekten (BFA) im Oberwallis eine
Diskussion, an der sich engagierte Ar-
chitekten wie zum Beispiel Raymund
Theler, Peter Schweizer und Luigi Ni-
colazzi aktiv beteiligen. Vielleicht ent-
wickelt sich daraus die Walliser Archi-
tektur der neunziger Jahre...» u

Texas und der
Wilde Westen

Man denkt und schreibt, das
Wallis sei ein wenig der Wilde
Westen der Schweiz. Vorurteile
tragen, wie auch die Mérchen,
fast immer eine Spur Wahrheit
in sich.

Texas ist ein «wildes» Land, wild
wie eine ohne Erlaubnis ange-
brachte Neonreklame, wild wie
die Nichtbeachtung demokrati-
scher Spielregeln durch eine Be-
hdrde oder einen einzelnen, wild
wie die Unkultur einer kopierten
Architektur, die unverstanden
bleibt. ..

Beim «Wilden Westen» denken
wir an ein Land der Freiheit und
der Zukunft, einen Ort der Erobe-
rungen im guten wie im schlech-
ten. Denkt man sich im Wallis die
Berge weg und beschrénkt sich
auf die Talsohle, entdeckt man
gewisse Ahnlichkeiten mit dem
amerikanischen Westen.

Das Land dffnet und formt sich
mit einer naiven Spontaneitat
und Freiheit, die man anderswo
nicht findet. Es ist leider auch
Jjenes Land, das man erobert und
kolonialisiert und wo man, von
aussen betrachtet, glaubt, alles
sei erlaubt.

In unseren Kdpfen bleibt dieser
schweizerische Wilde Westen
das Land der Trdume und Phan-
tasmen, der «Kleine», den man
vergessen hat, wachsen zu se-
hen, das Idealbild des «Wilden»,
das man nicht verlieren méchte.
Fiir die Schweiz ist das Wallis
auch der Sohn oder der kleine
Bruder, der doch bitte schon
nicht dieselben Dummheiten
wiederholen soll, die sie mit sich
und bei ihr schon gemacht hat.

Ist auch Texas ein Raum der
Hoffnungslosigkeit und Unkul-
tur, so bleibt der «Wilde Westen»
ein Land der Hoffnung und der
Freiheit, in dem viele Dinge zu
tun bleiben und noch getan wer-
den kénnen. BERNARD ATTINGER




	Alpenglühen

